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Für die Ortsgeschichte

L
uzidus soll ein weißer Bauer sein.
Auf dem Schachbrett, gewiss zehn
mal zehn Meter, ist eben diese Posi-

tion unbesetzt. Er schaut sich die restli-
chen Bauern genauer an. Sie „waren so-
wohl männlich als auch weiblich und gänz-
lich nackt“, erzählt Luzidus. Etwas später
sieht er die schwarze Frau. „Eine ebenholz-
farbene Schönheit, die seltsam durch hass-
erfüllte Augen zerstört wurde.“

„Das Schachspiel“ ist eines von fünf Ka-
piteln einer Novelle. Geschrieben von dem
Schwieberdinger Künstler Woschofius. Zu-
sammen mit Musik und Schwarz-Weiß-Fo-
tografien ergibt jene Novelle „Das Höllen-
tor“. Ein Gesamtwerk, das sich der Sado-
maso-Szene widmet. Seit Samstag stellt
Woschofius in der Galerie Nieser aus.

Breitbeinig steht sie
auf dem Spielbrett, die
schwarze Dame. Oben
ohne, um die Taille ein
Lederschurz, der bis
zum Boden reicht. In
der Hand eine Peit-
sche, ihr Blick heraus-
fordernd, arrogant, be-
drohlich. „Das Spiel be-
ginnt“, sagt eine
Stimme. Woher sie

kommt, weiß keiner. Es ist ein Spiel, in dem
Luzius der schwarzen Dame sexuell Unter-
tan sein wird. Später wird er fliehen, aus
Angst, dass sich die Domina seiner vollends
bemächtigt. „Mein Überlebenswille stach
mitten hinein in meinen Lustwahn.“

Für Woschofius ist „Das Höllentor“
mehr als eine Geschichte. Es ist ein Teil
von ihm. „Ich kenne die Szene“, sagt er. Er
gehört ihr seit Jahren an. Wenn er, recht
unverblümt, darüber spricht, überrascht
er. Er überrascht beispielsweise, wenn er
sagt, dass Sadomaso zärtlich sei. Oha. Stellt
sich der Laie den Sadomasochismus doch
vor allem als sexuelle Spielart vor, bei der
es hart und brutal zur Sache geht. Frauen
peitschen auf Männer ein, Männer schlin-
gen Seile um Frauenkörper, erregen sich
am Schmerz. Der eine, weil er ihn empfin-
det, der andere, weil er ihn ausüben darf.

„Es geht um Vertrauen“, sagt Woscho-
fius. Sadomaso bedeute, sich einer Situa-
tion auszuliefern, nicht zu wissen, was pas-
siert. Es handelt sich um eine einvernehmli-

che Sexpraktik. Anderes gilt für psychische
sadomasochistische Störungen.

Da ist der apokalyptische Reiter mit To-
tenkopffratze, der ein Pärchen an den Haa-
ren hinter sich herschleift. Da ist die Kon-
tur einer Frauenbrust, an die sich ein Sta-
cheldraht schmiegt. Er sticht die Brust-
warze auf. Da ist die Frau, die gefesselt Spa-
ghetti isst, mit dem Mund, wie ein Tier.
Woschofius sagt: Die Leute sollen auf seine
Fotos reagieren. Egal wie. „Ich bin ein Feed-
back-Junkie.“ Bizarrerweise möchte er
nicht provozieren. Provokation, sagt er, sei
so negativ belegt. „Ich will die Seele der
Menschen berühren.“

Das Naheliegende ist falsch. Woschofius
– seinen bürgerlichen Name behält er für
sich – verarbeitet nicht seine eigene Biogra-
fie mit dem Höllentor. Er ist nicht Luzidus,
der auf einer Wiese ein Tor sieht, durch das
er geht – von der Neugierde getrieben. Er

ist nicht Luzidus, der hinter dem Tor eine
Welt vorfindet, die ihn erschreckt, gruselt,
ängstigt, aber dennoch in ihren erotischen
Bann zieht. In der Welt hinter dem Höllen-
tor gelten andere Regeln. Moral und Sitte
haben dort nichts zu suchen. Woschofius
ist schon allein deshalb kein Luzidus, weil
er mit seiner Sexualität seit jeher gut klar
kam, sagt er. „Ich weiß eigentlich schon
immer, dass ich anders bin.“ Und er steht
zu seiner Neigung.

Es war 2002, als Woschofius, heute 47
Jahre alt, das erste Mal bei Norbert Nieser
ausgestellt hat. Ebenfalls Sadomaso-Mo-
tive. Jene Bilderschau war die erste, mit
der er an die Öffentlichkeit gegangen ist.
Ärger gab es nie, sagt er. „Es wäre für mich
ja fast schon Werbung, wenn jemand meine
Fotos zerschlagen würde“; er grinst. Blick
nach Möhringen: Dort hatte jüngst Aktma-
lerei die Gemüter erregt. Zwei der Bilder

von Ernst Dreher, die im Bürgerhaus ausge-
stellt sind, mussten verhüllt werden. Der
Vertrag zwischen dem Bezirksrathaus und
dem örtlichen Kunstkreis untersagt Nackt-
malereien.

Der Galerist Norbert Nieser ist gelassen.
Ihm geht es „um gute Fotografie“, sagt er.
Dass ihm jemand Probleme wegen der Sa-
domaso-Bilder macht, glaubt er nicht. Es
ist nicht das erste Mal, dass er Anrüchiges
ausstellt. Beispielsweise Jan Savua, erzählt
er. Dieser in Ungarn geborene Künstler
war dreimal in Degerloch. 2001 hängte er
Motive an die Wand, für die er Frauen in
den Schritt fotografiert hatte.

Die Ausstellung „Das Höllentor“ ist bis zum 5.
März in der Galerie Nieser zu sehen. Diese ist
an der Großen Falterstraße 31/3. Die Öffnungs-
zeiten sindmittwochs bis freitags von 15 bis 18
Uhr sowie samstags von 10 bis 13 Uhr.

Hohenheim (ott). Die Universität Hohen-
heim hat den Titel „Perle der deutschen
Hochschullandschaft“ verliehen bekom-
men. Studenten, deren Klausuren nach
vier Wochen nicht korrigiert sind, dürfen
offiziell sauer sein, weil Markus Voeth, Pro-
fessor und Inhaber des Lehrstuhls Marke-
ting, versprochen hat, diese Frist einzuhal-
ten. Für dieses und neun weitere Verspre-
chen wurde die Uni vom Stiftungsverband
der deutschen Wissenschaft als Hochschul-
perle des Monats ausgezeichnet.

„Wir müssen lernen, unsere Studieren-
den als Kunden zu begreifen“, sagt Voeth,
„dazu reicht es nicht aus, nur das zu bieten,
was die Prüfungsordnung zwingend vor-
schreibt.“ Neben der flotten Klausurkorrek-
tur haben die Studenten bei ihm etwa An-
spruch darauf, dass E-Mails innerhalb von
24 Stunden beantwortet werden, dass die
Vorlesungsunterlagen spätestens eine Wo-
che vor den Veranstaltungen fertig sind,
oder dass sie Bescheinigungen innerhalb
von zwei Wochen auf dem Sekretariat abho-
len können.

Wie viel die Auszeichnung wert ist, ist
unklar. Der Stiftungsverband ist ein Zusam-
menschluss von rund 3000 Firmen, Unter-
nehmensverbänden, Stiftungen und Privat-
personen. Der Verband hat die Hochschul-
perle zum ersten Mal vergeben. Jeden Mo-
nat soll eine andere Universität ausgezeich-
net werden, um am Ende des Jahres den
Sieger für 2010 zu küren. Das Ziel der Stif-
tung: Die Projekte sollen Nachahmer fin-
den. Die hat Voeth schon heute. Studenten
an manchen Lehrstühlen in Bamberg, Bo-
chum, Kiel und Göttingen wird Ähnliches
versprochen.

Luzidus, Protagonist
im „Höllentor“

Hohenheim. Ein Stiftungsverband
zeichnet die hiesige Hochschule
aus. Von Rüdiger Ott

„Mein Überle-
benswille
stach mitten
hinein in
meinen
Lustwahn.“

K
riegswirren hatten den Norden
Ugandas 20 Jahre lang fest im Griff.
Die Plieningerin Sabine Wald-

mann-Brun wird für ein Jahr in dem Ge-
biet als Ärztin arbeiten, obwohl der Frie-
den noch brüchig ist. Erst 2008 schlossen
die Regierung in Kampala und die Guerilla
der „Lord’s Resistance Army“ (LRA) einen
Waffenstillstand. Beide Seiten haben ihn
bereits mehrfach gebrochen.

Die Fundamentalisten-Truppe LRA
kämpfte von 1987 an für einen Gottesstaat
nach den zehn Geboten. Der massenhafte
Missbrauch von Kindern als Soldaten und
Sexsklaven brachte die Kämpfer im religiö-
sen Erlösungswahn dabei immer wieder in
die internationalen Schlagzeilen.

Waldmann-Brun schlägt erstmal für ein
Jahr ihre Zelte in dem geschundenen Lan-
desteil auf. Einen Sonderzusatz für ihre
Krankenversicherung braucht die Assis-
tenzärztin der Chirurgie, weil Norduganda
immer noch als Krisengebiet gilt. Beunru-
higt ist sie deshalb nicht: „Ich bin ein biss-
chen fatalistisch. Da ich Kinder habe,
macht es mir nichts aus, ein gewisses Ri-
siko einzugehen.“

Waldmann-Brun hat im nordugandi-
schen Matany zunächst einen Jahresver-
trag unterschrieben – mit der Option, spä-
ter den Lebensmittelpunkt ganz nach
Afrika zu verschieben. „Als Realistin weiß
ich, dass ich scheiten könnte. Deshalb wage
ich dieses Abenteuer erstmal auf Probe.“

Das Leben auf dem schwarzen Konti-
nent war schon lange ein Traum für die
Medizinerin. Kein ungetrübter Traum al-
lerdings. Besuche bei einer Freundin in Ka-

merun brachten sie vor neun Jahren auf
die Idee, nach einer jahrelangen Tätigkeit
als freischaffende Künstlerin im Alter von
vierzig Jahren Medizin zu studieren. „Ich
war überwältigt von dem Elend. Das war
für mich ein Schlüsselerlebnis, ohne das
ich diesen Entschluss nie gefasst hätte. “

Der Gedanke, später nach Afrika zurück-
zukehren, ließ Waldmann-Brun in den
nächsten Jahren nicht mehr los. Während
ihres Medizinstudiums arbeitete sie als
Freiwillige in einem Dorfkrankenhaus in

Botswana. Der Um-
gang mit Aids war für
sie dabei Alltag. „Ich
schätze, dass sechzig
Prozent meiner Patien-
ten das Virus in sich
trugen. Ich habe alle
Tücken dieser Krank-
heit erlebt.“

Die Immunschwächekrankheit zählt im
Norden Ugandas – anders als in Botswana
– nicht zu den größten Herausforderun-
gen, denen sie sich als Medizinerin stellen
muss. Während im Diamanten-Land Bots-
wana die Bevölkerung relativ gut genährt
ist und eine kostenlose Gesundheitsversor-
gung inklusive HIV-Therapie genießt, lei-
den die Menschen im Norden Ugandas
zwar weniger unter Aids, dafür stärker un-
ter anderen Infektionskrankheiten, die aus
Unterernährung und mangelnder Hygiene
resultieren.

Das Sankt-Kizito-Hospital in Matany
mit seinen 226 Betten ist die einzige Anlauf-
stelle für Kranke im Nomadendistrikt Kara-
moja. Im Umkreis von 50 Kilometern gibt

es keine weitere medizinische Einrich-
tung. „50 000 Menschen haben nur einen
Arzt. Die Verantwortung für den einzelnen
Mediziner ist riesig.“ Die angehende Chi-
rurgin wird aber nicht nur im Operations-
saal stehen: „Ich werde über mein Fachge-
biet hinaus viel zu tun haben, denn in afri-
kanischen Ländern sind Ärzte nicht auf ihr
Fachgebiet beschränkt, sondern Mädchen
für alles.“

Auf einen Computertomographen oder
andere hochmoderne Gerätschaften muss
Waldmann-Brun in dem von einem katholi-
schen Orden geleiteten Krankenhaus ver-
zichten. „Die Klinik hat einen Röntgenap-
parat und ein Ultraschallgerät. Das muss
ausreichen.“ Auf eine gute Organisation
der Klinik verlässt sich die Plieninger Ärz-
tin trotz der widrigen Umstände in dem
früheren Bürgerkriegsgebiet. Mit einem
Augenzwinkern meint sie: „Der Kranken-
hausleiter ist schließlich ein Ordensbruder
aus dem Schwäbischen, da erwarte ich eine
gewisse Disziplin.“

Die Plieninger Ärztin rechnet damit,
durch ihre Arbeit in Afrika an ihre Grenzen
zu kommen: „Schon allein die Menge an
Patienten wird mich sicher oft überfor-
dern.“ Als Künstlerin verfüge sie aber über
ein geeignetes Mittel, um in Krisen Kraft
zu tanken: „Ich habe meinen Skizzenblock
mit im Gepäck, den werde ich sofort auspa-
cken, wenn ich nicht mehr weiterweiß.“

Vermissen wird die Medizinerin in
Uganda mehr als ihre gewohnte Umge-
bung: Ihr Mann bleibt in Deutschland zu-
rück. Gute Kommunikationsmöglichkei-
ten waren deshalb das ausschlagende Krite-
rium für die Klinik in Matany. „Ich hatte
auch ein Angebot für eine Stelle im Regen-
wald, aber ohne Internetanschluss. Doch
ganz ohne Kontakt nach Hause, das geht
nicht.“

Eine Perle unter
den Unis

Degerloch. Nieser zeigt Fotos, die
dem Sadomaso entsprungen
sind. Der Künstler ist aus der
Szene. Von Judith A. Sägesser

Plieningen. Sabine Waldmann-Brun tritt eine Stelle an einer Klinik in
Uganda an. Für ein Jahr – vorerst. Von Cedric Rehman

Degerloch (ott). Das Wilhelms-Gymna-
sium will sich vergrößern. Unter anderem
fehlt Platz für eine neue Mensa. Aber auch
zusätzliche Lehrräume werden benötigt.
Das ist eines der Themen, über die der Be-
zirksbeirat Degerlochs am morgigen Diens-
tag, 26. Januar, sprechen wird. Die Sitzung
der Lokalpolitiker beginnt um 18 Uhr im
Degerlocher Rathaus an der Großen Falter-
straße 2.

„In afrikani-
schen Län-
dern sind
Ärzte Mäd-
chen für alles“

Afrika ist seit Jahren auch eine künstlerische Leidenschaft der Plieninger Ärztin Sabine
Waldmann-Brun.  Foto: Cedric Rehman

Bezirksbeirat Degerloch

Gymnasium will bauen

Zärtlicher Schmerz

Eine Ärztin wagt ein Abenteuer in Afrika

Diese beiden Bilder sind noch die harmlosen.WennWoschofius (Foto) seine Fantasien spielen lässt, geht es zur Sache.  Foto: Judith A. Sägesser
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